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Es ist einmal … 

 
 

… im prächtigen Königreich Löwenbart. An einem 
schönen, warmen Sommertag fallen Sonnenstrahlen 
sanft hinab in eine Waldlichtung. Die Vögel zwitschern 
fröhlich, ein Reh frisst zufrieden Gras. Die uralten und 
mächtigen Bäume umsäumen beständig die Lichtung. 

Ein wenig entfernt, in einem kleinen Tal am Rande 
des Wäldchens, verharrt merkwürdig einsam eine ver-
lassene und heruntergekommene Waldhütte auf einer 
saftigen Wiese. Moos wächst auf ihrem Dach, die Holz-
fassade ist marode und vom Wetter gezeichnet. Das In-
nere wirkt wie durcheinandergefegt: Umgestoßene 
Stühle, das Fenster zerborsten, in der Luft wabert auf-
gewühlter Dreck gemischt mit Staub. Inmitten des 
Chaos liegen sie auf dem kalten Boden: Der Prinz und 
die Prinzessin nah beieinander; ihre Fingerspitzen be-
rühren sich leicht, als hätten sie im letzten Moment 
noch versucht, mit den Händen nach einander zu grei-
fen; wenige Schritte weiter weg der getreue Freund. Das 
Gesicht des Prinzen ist schmutzverschmiert, seine Haut 
aschfahl und das Haar staubig. Weder er noch seine Be-
gleiter bewegen sich; unendliche Stille lastet über der 
verwilderten Behausung. 
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Was bisher geschah 

 
 

Vor einigen Tagen war die Welt für Dimo noch in 
Ordnung. Friedlich schlummernd lag er im Bett, als sein 
Vater, König Edhard Löwenbart, in der Einfahrt vor 
dem Schloss ungeduldig im Morgengrauen auf ihn war-
tete. Ärgerlich palaverte er die Hausfassade an, als 
könnte die etwas dafür. „Wo bleibt er denn?“, wetterte 
Edhard, während Dimo leise vor sich hin schnarchte. 
„Er weiß doch, dass heute die Jagd stattfindet.“ Der 
Kutscher zuckte unschlüssig mit den Schultern. Nach 
all den Jahren im Dienste der Familie Löwenbart hatte 
er gelernt, besser nichts zu sagen. Jeder wusste, dass das 
Verhältnis zwischen Edhard und Dimo nicht das Beste 
war, was sicherlich auch an Dimos Einstellung zur Ar-
beit lag. Der Prinz verbrachte schon sein dreiunddrei-
ßigstes Lebensjahr auf Erden, kümmerte sich aber kaum 
um das Prinzenamt und der damit einhergehenden Ver-
antwortung. Stattdessen verbrachte er lieber seine Zeit 
damit, abzuhängen, spät aufzustehen und den Vater auf 
die Palme zu bringen, wenn es die denn im Königreich 
gegeben hätte; es schien, als wäre ihm alles egal. Und ja, 
natürlich wusste Dimo von der heutigen Jagd, zumin-
dest wusste er es gestern noch, doch jetzt, so mitten im 
Tiefschlaf, war es ihm eben entfallen. Denn es war spät 
geworden letzte Nacht, im „Adelig“. 

Wie eigentlich jeden Abend war Dimo ausgegangen 
und hatte sich dort mit seinen Bekannten getroffen. Da 
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das Adelig ein Treffpunkt für die löwenbartsche Schi-
ckeria war, war es eine Selbstverständlichkeit für die 
zahlreichen Fast-Speed-Maler zu posieren und die Fra-
gen der Reporter der hiesigen Klatschpresse, dem 
Klatschwort, zu beantworten. Vor den Schreiberlingen 
drückte er sich regelmäßig; vor den Malern kam er aber 
selten drumherum. Dies war nicht dem Umstand ge-
schuldet, dass er sich für nicht bildwirksam genug hielt, 
sondern, dass das Posieren für eine Momentaufnahme 
mindestens fünf Minuten an Zeit und Dutzende Er-
mahnungen des Malers beinhaltete. 

„Bitte nicht bewegen und Pose halten, Prinz Dimo“, 
hatte der längst zig Mal gesagt, weshalb Dimo weiter 
grinste, obwohl er schon den Muskelkater in den Mund-
winkeln spürte. 

„Hoffentlich sind die bald fertig“, raunte er Mizo, 
seinem besten Kumpel seit Kindertagen, zu und ver-
drehte die Augen. Prinz Dimo Löwenbart und der Sohn 
des Stallknechts, Mizo Klompenberg, waren schon seit 
jeher wie Brüder. Obwohl sie aus unterschiedlichen Ge-
sellschaftsschichten stammten, hielten sie zusammen 
wie Pech und Schwefel. Als Antwort lachte Mizo leise 
und ersparte sich einen Kommentar, den Dimo durch 
das Geschrei der anwesenden Klatschpresse sowieso 
nicht verstanden hätte. 

„Majestät, Majestät!“  
„Prinz Dimo, schau hierher!“  
„Hallo, nur einen Blick hierhin!“ 
„Nur eine kurze Frage: Wie oft wechselst du Unter-

hosen und Frauen?“  
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Dimo war richtig begehrt bei den Schreiberlingen, 
füllte er doch unabsichtlich immerzu das mittelalterliche 
Klatschwort mit interessanten Geschichten und Skan-
dalen. Als beliebter Junggeselle des Königreiches liebte 
das Volk, das an dieser Stelle fast ausschließlich aus jun-
gen Damen und deren heiratsinteressierten Müttern be-
stand, das Geschreibsel über den attraktiven Thronfol-
ger. Von athletisch-muskulöser Statur, mit dunkelbrau-
nen Augen und Haaren, die sich leicht lockten, verbrei-
tete er ein wahrhaft niedliches Flair auf die Damenwelt. 
Ohne es zu forcieren, existierten unzählige Bilder von 
ihm und seinem Dackelblick, den wiederum die Mitglie-
der der Schreibzunft abgöttisch liebten, weil er sich so 
gut verkaufte. Absichtlich legte er diese Visage natürlich 
nicht auf; er sah eben manchmal einfach so aus.  

Dimo verfolgte sich selbst im Klatschwort nur sel-
ten, er interessierte sich nicht für Rumgetratsche und 
lebte von einem in den nächsten Tag hinein. War er 
nicht auf den roten Teppichen des Königreiches anzu-
treffen, trieb er Sport oder machte sich von seinen kö-
niglichen Pflichten rar, verschaffte sich eine „Auszeit“, 
wie er es nannte. An manchen Tagen war er deshalb wie 
vom Erdboden verschluckt. Das machte Edhard, der 
ihn nur zu gern für irgendwelche Termine einplante, 
wahnsinnig, da sich Dimo zu diesem Geheimnis nichts 
entlocken ließ und der Vater aufgrund dessen den 
schlimmsten, wie ein Damoklesschwert über sie schwe-
benden, Skandal von allen möglichen Skandalen vermu-
tete. Bis auf Mizo wusste niemand Details und der hielt 
eisern die Klappe, selbst wenn ihm Edhard halbherzig 
Konsequenzen androhte. 
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Diese hätte der König natürlich niemals wahrge-
macht. Mizo gehörte zu Dimo, obwohl Edhard ihre 
Freundschaft nicht so nachvollziehen konnte, aber es 
stichelte ihn schon das eine oder andere Mal, dass der 
Sohn des Stallburschen so gar keine Angst zeigte, wenn 
er ihm drohte, ihn und seinen Vater, Friedwart, aus dem 
Schloss zu jagen. Mizo blieb stets höflich - und nichts-
sagend. 

„Miso, Miso, leg mal den Arm um Dimo“, forderte 
ihn einer der Maler auf, woraufhin Mizo dem nachkam. 
Hektisch kritzelte der Maler auf das Pergament, um 
seine Zeichnung schnellstmöglich zu vervollständigen. 

„Lass mal sehen“, unterbrach Dimo ihn und ließ sich 
das Bild vor die Nase halten. Zufrieden nickte er es ab: 
„Passt. Aber das nächste Mal sagst du Mizo mit Z, mein 
Bruder ist schließlich keine Suppe.“  

Mizo lachte auf: „Vergiss es, Dimo. Wie ich tatsäch-
lich heiße, hat er beim nächsten Mal eh schon wieder 
vergessen.“ Er boxte ihn leicht in die Seite und Dimo 
stimmte lachend zu. Er und Mizo machten sich regel-
mäßig über die Schreibzunft lustig, vor allem über den 
nervigen Reporter des Goldenen Wagenrads, Waldemar 
Schnüffelmann. Den Typ hatte Dimo echt gefressen. 
Der malte nicht nur unheimlich schlecht, sondern krit-
zelte auch noch unsagbar viel Mist über ihn. Deshalb 
rastete Edhard wiederum regelmäßig aus und brachte 
Dimo in Erklärungsnot, obwohl der eigentlich gar 
nichts gemacht hatte. Heute hatte Dimo den Wichtig-
tuer noch nicht gesehen, war aber auch nicht sonderlich 
scharf darauf. 
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„Ich habe jetzt genug“, sagte der Prinz und wandte 
sich ungeachtet der Proteste der Reporter in Richtung 
des Eingangs, der von Menschen belagert wurde.  

Zwischenzeitlich waren weitere prächtige und prol-
lige Kutschen angekommen und füllten den Hof vor 
dem Klub. Die Reichen, Schönen und Wichtigen des 
Königreiches hielten sich überall auf: Schwätzchen vor 
dem Eingang, rauchen auf dem Hof, posieren für die 
Maler … Es war nicht leicht, sich den Weg in das Ge-
bäude selbst zu bahnen, da Dimo es ablehnte, von den 
Leibwächtern des Hofes begleitet und beschützt zu wer-
den. Mit Schaudern erinnerte er sich an eines der letzten 
Bilder, das vom Goldenen Wagenrad etliche Male ge-
druckt und ausgeschlachtet worden war: Er, begleitet 
von den in dunkler Kleidung, mit Wams, Sonnenbrillen, 
Schwertern und schulterlangen Haaren aufgepimpten 
Leibwächtern, bei einem öffentlichen Charity-Event, ei-
ner Gutzweckveranstaltung. So, wie das Bild ausgese-
hen hatte, war Dimo ein abgehalfterter Typ nach einer 
durchzechten Nacht, der noch richtig besoffen am 
nächsten Morgen, ohne den leichtesten Anschein von 
Anstand zu zeigen, einen Kindergarten eröffnete und 
sich dabei fachmännisch abschirmen ließ, weil ihm der 
Zweck dahinter eigentlich ziemlich egal war. Dimo 
mochte gar nicht daran denken, wie Edhard die Suppe 
beim Essen wieder ausgespuckt hatte, als er zufällig das 
Bild in der Zeitung sah. Noch weniger gern erinnerte er 
sich an den folgenden Monolog, der mal wieder ent-
brannt war und sein Leben, seine Moral und ihn selbst 
in Unehren brachte. Obwohl er den Kindergarten gar 
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nicht betrunken betreten hatte, war die gute Tat den-
noch in Vergessenheit geraten und der vermeintliche 
Skandal lebte bis zum heutigen Tage fort. 

Doch jetzt, während er sich den Weg in den Klub 
bahnte, vermochte er nicht daran zu denken. Immer 
wieder musste er Hände schütteln, kurz Schönwetterge-
spräch abhalten oder für ein Selfie mit irgendwem aus 
der Schickeria posieren, was dann hektisch vom leibei-
genen Fast-Speed-Maler des befreundeten Adels so 
fachmännisch wie ein Hochglanzfoto auf Papier festge-
halten wurde. Edhard lehnte so einen Schnickschnack 
ab – hofeigene Fast-Speed-Maler zu beschäftigen – wo-
rin sich Vater und Sohn tatsächlich mal einig waren. 
Auch Dimo konnte sich nicht vorstellen, auf jedem 
Empfang von einem Selfiemaler begleitet zu werden. 
Doch letztlich gelang es ihm, sich loszueisen und, zu-
sammen mit Mizo und weiteren Kumpels, das Gebäude 
zu betreten. 

Innen angekommen, empfing sie im Konzertsaal ge-
dämmtes Licht, wild tanzende Menschen und laute Mu-
sik. Soeben spielte eine Gruppe von Minnesängern, die 
ganz Löwenbart und die anderen Königreiche mit ihren 
Auftritten in riesigen Stadien unsicher machten: „Die 
Mittelalter Boys.“ Aus Dimos Sicht eine bloße Horde 
von wellighaarigen Männern, die davon lebten, sinnrei-
che Texte wie „Ich liebe dich und du liebst mich“ zu 
singen und just in diesem Moment mit offenen Hemden 
auf nackter, enthaarter Brust und kreisenden Hüften auf 
der Bühne tanzend von liebreizenden Oberkörperbede-
ckungen der Damen beinahe totgeworfen zu werden. 
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Die Mädels vor der Bühne kreischten abtrünnig, wäh-
rend Dimo und seine Kumpels auf den Getränkeaus-
schank, auch neulöwenbartisch „Bar“ genannt, zuliefen. 
Dabei kam ihm diese eine Frau entgegen, deren Namen 
er sich zwar nie merken konnte, aber trotzdem für at-
traktiv hielt – nicht den Namen, aber zumindest die 
Frau. Und da war sie wieder, die kleine Augenliebe zwi-
schen ihnen beiden: Seit Jahren schon versuchte sie, bei 
ihm zu landen. Obwohl er vermutete, dass sie weniger 
Interesse an ihm selbst, der Person, hatte, als dem 
Thronerben, ging er dennoch gelegentlich darauf ein 
und tauschte den einen oder anderen Blick mit ihr aus. 
Sie lächelte ihn an, er lächelte zurück und zwinkerte. 
Das war es. Anschließend hielt er weiter auf den Flüs-
sigtresen zu. 

 
Es war voll hier und zu seinem Erstaunen sah er eine 

Gruppe junger Mädchen auf der Tanzfläche, die maxi-
mal fünfzehn sein konnten. Sie tanzten wild zur Musik 
und sangen den Liedtext mit, wie zu Hause vor dem 
Spiegel mit der Haarbürste. Dimo stupste Mizo an, der 
gerade Getränke bestellte. „Wie kommen so junge Hüh-
ner hier rein?“ Mizo wandte sich um und Dimo nickte 
in Richtung der Mädchen.  

„Schlafen mit dem Barkeeper“, erwiderte Mizo ach-
selzuckend. Dimo grinste; er kannte seinen Bruder gut 
genug, um den ironischen Scherz hinter dessen Worten 
zu verstehen.  

Eines der Mädchen, eine Dunkelblonde, tanzte und 
sang besonders wild, als ihr Augenmerk zufällig auf ihm 
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landete. Sie stockte und glotzte ihn ungläubig an. Plötz-
lich fing sie an zu kreischen und zeigte hysterisch in 
seine Richtung, wodurch auch ihre Begleiterinnen auf 
ihn aufmerksam wurden und in das Gekreische ein-
stimmten. Mit eingehakten Armen quetschten sie sich 
durch die Tanzenden auf den Ausschank zu, wie eine 
lebende Walze, und es wäre nicht verwunderlich gewe-
sen, wären dabei so einige auf dem Boden niederge-
walzte Opfer vor Schreck keuchend zurückgeblieben. 

Oh nein, dachte Dimo, als die Mädchengruppe auch 
schon vor ihm stand. Das Mädchen mit den dunkel-
blonden Haaren fächerte sich Luft zu. Ihr Kopf war rot, 
als sie heiser fragte: „Kann ich ein Autogramm haben, 
bitte?“ 

„Na klar, wer bist du?“ Dimo schaute sie amüsiert 
an, aber auch etwas ängstlich, da ihr Gesicht mittlerweile 
so hochrot war, dass er Angst hatte, sie würde gleich 
umkippen. Doch sie strahlte ihn an und fächerte sich 
noch schneller Luft zu. „Gruupie“, antwortete sie und 
reichte ihm einen Kohlestift. Er konnte das Lachen 
nicht unterdrücken. 

„Nee, nicht was, sondern wer bist du?“ 
„Ja, Gruupie“, antwortete das Mädchen erneut, sei-

nen Wortwitz nicht verstehend. Dimo tauschte mit 
Mizo einen Blick aus und grinste.  

„Wo soll ich unterschreiben?“, fragte er, da sie ihm 
zwar einen Kohlestift überreicht hatte, aber weder Pa-
pier oder irgendetwas Ähnliches bereithielt. Beschwingt 
riss sich das junge Liebchen die Bluse auf und zeigte auf 
ihren Brustansatz. War Dimo jetzt schockiert, entrüstet 



14 

und so sehr vor den Kopf gestoßen, dass er sich scham-
haft die Augen zuhalten wollte? Aber nicht doch. Da 
ihm sogar erwachsene Frauen wollene Schlüpfer zu-
schoben, war ein leicht entblößter Brustansatz nun 
wirklich nicht aufsehenerregend. Selbst wenn er Situati-
onen wie diese nicht ausnutzte, schließlich war Gruupie 
in seinen Augen ein kleines Mädchen, amüsierten sie ihn 
dennoch ungemein. Ohne mit der Wimper zu zucken, 
tunkte er den Kohlestift in das Wasser einer Blumen-
vase auf dem Tresen, unterschrieb und reichte ihr den 
Stift zurück. Sie nahm ihn an, wobei sich ihre Finger-
spitzen versehentlich zart berührten. Gruupie bekam 
kaum Luft, als sie von ihren Freundinnen unter den Ar-
men gepackt und auf die Tanzfläche gezogen wurde. 
„Habt ihr gesehen? Er hat mich berührt! Er LIEBT 
mich!!“, kreischte sie hyperventilierend, während sie 
sich nur mühsam wegziehen ließ. 

Dimo schmunzelte noch immer und nahm sein Ge-
tränk vom Tresen. Er setzte das Glas an und beobach-
tete besonnen die tanzende Menge, als eine regungslose 
Gestalt rechts im Blickfeld seine Aufmerksamkeit fes-
selte. Er ließ das Glas wieder sinken, den Blick fest auf 
die Gestalt gerichtet, und stupste Mizo an. „Da ist ER!“ 

ER, Waldemar Schnüffelmann, stand, umringt von 
Tanzenden wie ein Fels in der Brandung, auf der Tanz-
fläche und beobachtete das Objekt seiner journalisti-
schen Begierde: Dimo. Die rechte Hand flog nur so 
über das Pergamentpapier, das er auf ein kleines Brett 
gespannt hatte, und mit der anderen Hand vor sich hielt. 
Immer wieder hob und senkte er den Blick, imitiert von 
seinem Assistenten, ein kleines braunes Äffchen, das 



15 

stets wie angewachsen auf seiner Schulter saß. Als sich 
ihre Augen trafen, hob Dimo das Glas zum Gruß an, 
trank daraus und zeigte mit der anderen Hand den Mit-
telfinger. Waldemars Stift fror auf dem Papier ein; seine 
Augen formten sich zu Schlitzen. Dann lächelte er listig, 
zeichnete einen finalen Strich und lief in etwas Entfer-
nung an Dimo vorbei auf den Ausgang zu, ohne den 
Blickkontakt abreißen zu lassen. Provozierend hielt 
Dimo diesen fest.  

„Glückwunsch, morgen bist du wieder in aller 
Munde“, sagte Mizo sachlich, als der Rücken des 
Klatschschreiberlings letztmalig im Türrahmen zu se-
hen war, bevor er, wie verschluckt, außer Sichtweite ver-
schwand.  

„Ist mir egal“, antwortete Dimo betont gelangweilt 
und drehte sich um. „Der Pöbel ist weg, jetzt wird ge-
feiert.“ 

Mit der Handfläche klatschte er auf den Tresen des 
Ausschanks, um neue Getränke zu ordern. Gemeinsam 
mit Mizo und seinen Freunden stieß er auf den Abend 
an. 

 
Nachdem Edhard am Morgen nach Dimos Party-

nacht dann doch alleine zur Jagd gegangen war, saß er 
beim Frühstück und schlürfte eine Tasse Kaffee, wäh-
rend er in der Zeitung las. Tilla, seine Gemahlin, die ihm 
gegenüber Platz genommen hatte, warf ihm beizeiten 
gequälte Blicke zu, wenn das Schlürfen zu laut wurde, 
sagte aber nichts. Sie war ein geduldiger Mensch. 

Jeden Morgen blätterte Edhard einen Stapel Zeitun-
gen nacheinander durch. Hatte er die eine fertig und las 



16 

die letzten Zeilen, nahm er auch schon die nächste zur 
Hand, um übergangslos weiterzulesen. Manchmal legte 
er eine Zeitung auf den Tisch, nahm die nächste und 
legte sie auf die erste und hielt beide gleichzeitig hoch. 
Er merkte das gar nicht und machte es unbewusst. Erst 
neulich, als Tilla realisierte, dass er ihr nicht zuhörte, 
hatte sie die Zeitung heruntergedrückt, um seine Auf-
merksamkeit zu bekommen. Aber statt seines Gesichts 
strahlte sie nur das Titelblatt der nächsten Zeitschrift an 
und Edhard setzte den Artikel gefesselt fort. 

An diesem Morgen hingegen war sie selbst in ein 
Buch vertieft und legte dieses nur nieder, um sich erneut 
Kaffee einzuschenken. Nur durch Zufall fiel ihr Blick 
auf das Goldene Wagenrad, das als nächste Lesegele-
genheit vor ihm auf dem Tisch ruhte. Ihr stockte der 
Atem beim Anblick der Headline, einer wahren Schock-
zeile. Das Blatt war bekannt für seine reißerischen, aber 
effektiven Einzeiler. 

„König Schmalzahn hat die Steuern erhöht“, äußerte 
Edhard da gedankenverloren, legte die Zeitung beiseite 
und setzte die Kaffeetasse an die Lippen. Direkt vor sei-
ner Nase lag das Goldene Wagenrad. Er nahm es in die 
Hand und fuchtelte damit herum, während er weiter-
sprach und die Stirn in Falten legte. „Das wird noch 
böse enden, das sag ich dir.“ Seine Augen ruhten noch 
auf Tilla, als sein Körper schon wieder in Lesehaltung 
verfiel. „Ja, das glaube ich auch“, fuhr sie schnell dazwi-
schen, um ihn abzulenken. „Aber wie genau hat er die 
Erhöhung begründet?“  

Er griff nach der vorherigen Zeitung. „Irgendwelche 
Lebenshaltungskosten, die angestiegen sind, warte mal.“ 
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In der Zeitung blätternd, legte er sie auf das Goldene 
Wagenrad und verdeckte damit das Titelblatt. Erleich-
tert stieß Tilla die Luft aus den Lungen; die Gefahr 
schien gebannt. 

„Ah, hier, die Kosten für seine Privataudienzen und 
Kutschenfahrten haben sich erhöht. Das wird noch 
böse enden, das sag ich dir. Die Bürger werden sich ir-
gendwann gegen seine Luxuslust wehren.“ Eine Ant-
wort blieb Tilla erspart: Alfons, der Butler, klopfte und 
betrat das Esszimmer. 

„König Edhard, hier habe ich den magischen Spiegel 
der Madame Auxel, wie von dir gewünscht.“ 

„Aaaah, das ist gut.“ Erfreut rieb Edhard sich die 
Hände und erhob sich aus dem Stuhl. „Das wird Dimo 
freuen“, sagte er, nahm den Spiegel an sich, drückte ihr 
einen Kuss auf die Stirn und verließ den Raum. Tilla lä-
chelte ihm hinterher, bis die Tür mit einem leichten 
Klick ins Schloss fiel, dann verflog es. Schnell nahm sie 
das Goldene Wagenrad an sich und warf es in den Ka-
min, in dem ein kleines Feuer brannte. Alfons tat so, als 
hätte er es nicht gesehen, obwohl die ganze Diener-
schaft die neueste Schockzeile über den Prinzen schon 
längst verschlungen hatte.  

 
Frohen Mutes machte sich Edhard in sein Arbeits-

zimmer auf, doch als er die Tür beschwingt aufriss, er-
starb auch sein Lächeln auf den Lippen. Aus dem mit-
telgroßen Raum, mit königlichem Stil versehenen Büro-
möbeln in edler Optik, gähnte ihm das pure Nichts ent-
gegen. Zur Wahrung der Fassung atmete er tief ein und 
aus. Das Zimmer war leer. Und dass, obwohl er hier mit 
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Dimo verabredet war. Schon die zweite Verabredung, 
die der Sohn platzen ließ – an einem Morgen, wohlge-
merkt. Entschlossen drehte Edhard sich wieder um und 
ging durch einen langen Gang in die Große Halle hinein, 
dann die breite Treppe hoch, bog links ab und stampfte 
immer lauter durch einen langen Flur, an dessen Wän-
den zahlreiche Gemälde seiner Ahnen hingen, auf Di-
mos Gemächer zu. Diese waren in dem Teil des Schlos-
ses untergebracht, die der Öffentlichkeit nicht zugäng-
lich und nur für die königliche Familie vorbehalten wa-
ren: dem kompletten ersten Stock. 

Noch zu Zeiten der Ahnen hauste die königliche Fa-
milie in einem zugigen, kaum beheizbaren, mittelalterli-
chen Schloss mit nackten, grauen Wänden, bis es Dimos 
Großvater, Eckbert, zu bunt wurde. Dementsprechend 
beschloss besagter Eckbert, das Schloss einfach Schloss 
sein zu lassen und lieber ein Haus wie ein Schloss bauen 
zu lassen, das wesentlich mehr Komfort bieten sollte: 
mit weißverputzten Wänden voller Gemälde, selbst-
brennenden Fackeln, prunkvollen Kaminen in den Räu-
men und vor allem mit warmen Teppichen in allen Ge-
mächern.  

Das Erdgeschoss hingegen wurde unter anderem für 
öffentliche Zwecke entworfen. Trat der Besucher durch 
das große Eingangstor, fand er sich in der Großen Halle 
wieder, die zu seiner rechten Hand einen langen Gang 
aufwies. Dieser führte zum königlichen Empfangssaal 
sowie zu weiteren zahlreichen Räumlichkeiten, wie Ed-
hards privatem Arbeitszimmer, dem Esszimmer sowie 
einem dezent-elegant eingerichteten Wohnzimmer, das 
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gelegentlich auch zu kleineren Empfangszwecken ge-
nutzt wurde.  

Links von der großen Treppe war ein weiterer, enger 
Flur, überdacht von einer Balustrade im ersten Stock. 
Dieser Flur ermöglichte den Zutritt zum Kaminzimmer, 
das Edhard und Tilla gerne abends nutzten, insbeson-
dere im Winter, um in Ruhe und in Wärme zu lesen.  

Folgte der Besucher jedoch neugierig der großen 
Treppe, erklomm die mit rotem Teppich ausgelegten 
marmornen Stufen, befand er sich auch schon in den 
privaten Räumlichkeiten der königlichen Familie. Tags-
über war es kaum möglich, diese Stufen zu betreten, 
ohne von Wachen zurückgehalten zu werden. Doch au-
ßerhalb der Besucherzeiten, wenn das Schloss für Bür-
ger nicht geöffnet war, konnte der erste Stock unbehel-
ligt betreten werden. 

Noch zu Eckberts Zeiten wurde der linke Teil nicht 
bewohnt und war demnach gar nicht erst ausgebaut 
worden. Es hatte Dimo Jahre der Überzeugungsarbeit 
gekostet, seinem Vater die Erlaubnis abzuringen, diese 
Räumlichkeiten für sich herrichten zu dürfen. Edhard 
hatte befürchtet, ihn dadurch nicht mehr genug kontrol-
lieren zu können, womit er letztlich, zumindest aus sei-
ner Sicht, recht hatte. Aber Dimo hatte bitterlich um 
seine Privatsphäre gekämpft und nur knapp drei Jahre 
zuvor endlich gewonnen. Als Sprössling der königlichen 
Familie war es ihm nicht erlaubt, gänzlich auszuziehen; 
so stand es in der Löwenbarter Grundordnung, einer 
Art Gesetz sowohl für die Königsfamilie als auch für die 
Bewohner des Königreiches.  
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„Die königlichen Mauern werden irgendwann über 
mir zusammenbrechen“, spottete Dimo gern und häufig 
und wäre manches Mal lieber im Kerker gewesen, als 
eingesperrt inmitten der prunkvollen Wände, in einem 
Hausschloss, in dem jeder Raum viel zu groß war. Selbst 
arme Pferdeknechte durften von zu Hause ausziehen 
und hatten mehr Lebensfreiheiten als er, der privile-
gierte Königssohn. Doch Edhard pflegte solche Kom-
mentare elegant zu überhören, genauso wie Dimos 
Bitte, nicht unangemeldet in seinem Schlafzimmer zu 
erscheinen, in dem er nun nichtsahnend schlummerte.  

Das Bett war mit dem Kopf zur Wand positioniert, 
so dass Dimo zu seiner rechten Hand aus dem Fenster, 
das er im Sommer nachts gerne offenließ, und zu seiner 
linken Hand auf die Tür schauen konnte. Diese wurde 
auch schon von Edhard lautstark aufgestoßen, wodurch 
das Türblatt geräuschvoll gegen die Wand donnerte. So-
dann brüllte Edhard los: „Wieso bist du nicht beim Ter-
min?“ Vor lauter Schreck fiel Dimo auf der anderen 
Seite des Raumes aus dem Bett. Verschlafen schaute er 
über die Matratze hinweg zum Türrahmen, in dem sein 
Vater mit wütendem Gesichtsausdruck auf eine Reak-
tion wartete. Wenig beeindruckt und seufzend, hievte 
Dimo sich vom Boden hoch und erhob sich, wobei die 
Decke herunterfiel und er nackt im Raum stand. 
„Was?“, brachte er nuschelnd und gleichzeitig gähnend 
heraus. 

Zur Antwort verdrehte Edhard die Augen, lief zum 
Bett und warf dem Sohn ein Kissen zu. „Bedeck’ dich 
zumindest damit.“ Müde begutachtete Dimo dieses und 


